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Es ist mein Leben, ich muss etwas tun um frei sein zu können. Auch weiß ich nicht, ob es falsch ist. Ich weiß nur, dass ich etwas tun muss. Und es ist mir auch egal, ob es richtig oder falsch ist. Ich habe viel falsch gemacht. Und manches richtig. Ich habe Entscheidungen getroffen und ich habe zugelassen, dass Entscheidungen über mich getroffen wurden.





Intro


Die Zukunft heißt Hoffnung!


Ich weiß nicht, ob das, was ich tue, richtig ist. Auch weiß ich nicht, ob es falsch ist. Ich weiß nur, dass ich etwas tun muss. Es ist mir auch egal, ob es richtig oder falsch ist, was ich tue. Ich habe viel falsch gemacht. Und manches richtig. Ich habe Entscheidungen getroffen und ich habe zugelassen, dass Entscheidungen über mich getroffen wurden. Nun habe ich mich wieder entschieden. Entschieden, etwas zu tun. Etwas zu schreiben. Es ist eine Geschichte. Nein, es ist nicht eine Geschichte. Es ist meine Geschichte. Manchmal wäre ich froh, wenn es nur eine Geschichte wäre, aber es ist viel mehr als das.


Es ist mein Leben.


Ich breite es aus und sehe es zu meinen Füßen liegen. Wie ein Tuch. Ein Tuch mit Flecken darauf. Dort, wo die Flecken sind, erkenne ich das Muster nicht mehr. Aber ich weiß, dass es da ist. Ich werde die Flecken entfernen. Ich will, dass man das ganze Muster sieht. Dass ich das ganze Muster sehe. Ein Muster, erschreckend, vielleicht abstoßend. Man muss ja nicht hinsehen. Aber ich sehe hin. Ich will dieses Tuch später zusammenlegen und verwahren. Später. Nicht jetzt. Jetzt will ich es noch einmal sehen. Dass ich zurückblicke, bedeutet nicht, dass ich nicht auch vorwärts sehe. Vergangenheit und Zukunft sind miteinander untrennbar verbunden.


Janusköpfig versuche ich, in beide Richtungen gleichzeitig zu blicken. Aber schreiben kann ich nur über Vergangenes. Es fällt schwer, das zu tun. Aber soll ich es deshalb lassen?


Nein!


So sehr mich die Vergangenheit auch bewegen mag, meine Vergangenheit, die mir niemand nehmen kann, meine Erlebnisse, die ich verdrängt habe bis sie sich nicht mehr verdrängen ließen, so sehr stelle ich mich ihr nun.


Vergangenheit - gewesen. Die Zukunft heißt Hoffnung!


Die Seele kann erst dann richtig baumeln, wenn das Herz einen Platz gefunden hat, wo es zur Ruhe kommt.




Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Geburt etwas Besonderes war. Ganz und gar nicht. Oder doch? Soweit ich zurückdenken kann, trank meine Mutter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Einsicht besaß, während der Schwangerschaft weniger oder vielleicht sogar gar nichts zu trinken. Und wenn ich von der Vermutung ausgehe, dass sie nur wegen dem bisschen schwanger sein ihren Lebensstil nicht wesentlich änderte, war an meiner Geburt vielleicht doch etwas Besonderes. Die Tatsache nämlich, dass ich gesund zur Welt kam. Bis auf die Einschränkung vielleicht, dass ich etwas zu früh kam, im siebenten Monat nämlich. Als ob ich das Leben, das mich erwartete, nicht abwarten konnte. Vielleicht wollte ich auch nur dem Alkohol, der ja zusammen mit dem Blut meiner Mutter durch die Nabelschnur floss, vorzeitig entkommen. Aber zunächst begann dieses Leben ruhig, nämlich die ersten neun Wochen auf der Frühgeborenenstation. Dass später einige Menschen alles daransetzten, dass es nicht so blieb, dass dieses Leben ereignisreich war, ist eine andere Sache. Wir wollen den Dingen nicht vorgreifen. Es war im Sommer des Jahres 1973, als alles begann. Getauft wurde ich auf den Namen Pauletta. Meine Eltern, Ingrid und mein Stiefvater Wolfram - zum damaligen Zeitpunkt hielt ich noch beide dafür - wohnten in Ruhla. Kennt jemand noch Ruhla-Uhren? Damals gehörte das ganze Gebiet noch zur DDR. Es ist vielleicht nützlich, das zu wissen. Die Gegend, in der ich aufwuchs, war an sich schön. Wir wohnten in der Nähe eines Waldes. Was weniger schön war, war die Wohnung, DDR-Standard der damaligen Zeit eben. Natürlich hatten wir eine Toilette. Nur das Bad fehlte. Aber das wurde nicht unbedingt als ein Makel angesehen. Viele Wohnungen hatten keins. Dafür hatte die Wohnung fünf Zimmer. Die brauchten wir auch. Zwar nicht sofort, aber später. Bis ich drei Jahre alt war, spielte sich mein Leben allerdings in einer kleineren Wohnung ab. Bis dahin waren es nur zwei Zimmer.


Aber das ist vielleicht hier ohne Belang. Wir - das waren zunächst nur meine Eltern und ich. Dabei sollte es nicht lange bleiben. Als ich vier Jahre alt war, wurde mein Bruder Hannes geboren, weitere vier Jahre später meine Schwester Lisa. Dass es sich dabei um Halbgeschwister handelte, erfuhr ich erst viel später. Die Sache mit dem fehlenden Bad hatte eine besondere Bewandtnis. Ich erzähle sie, weil sie symptomatisch ist. Das wöchentliche Baderitual fand, wie üblich, am Sonntag statt.


Dazu wurde die Zinkwanne, die wir hatten, in die Küche geschleift und mit warmem Wasser befüllt. Die Reihenfolge, in der gebadet wurde, war immer gleich: zuerst Lisa, dann Hannes, dann ich. Ich hatte durchaus nichts gegen diese Reihenfolge einzuwenden. Es gab nur einen Grund, warum ich sie nicht mochte: wir mussten alle im gleichen Wasser baden. Kann man sich etwas Unangenehmeres vorstellen? Sicher, man kann, aber nur sehr schwer. Rückblickend wiederum wäre ich froh gewesen, wenn es in meinem Leben nichts Schlimmeres gegeben hätte als in zweimal gebrauchtem und inzwischen gerade noch lauwarmem Wasser zu baden, auf dem graue Schaumflocken tanzten. Ich lernte schon früh, was `Augen zu und durch´ bedeutete. Natürlich wechselten meine Eltern das Wasser, bevor sie selbst badeten. Das taten sie erst, wenn wir bereits im Bett lagen. Ich bin ihnen unendlich dankbar dafür, dass sie nach uns badeten. Sonst wäre ich die fünfte gewesen, die das gleiche Badewasser zu benutzen hatte. Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Manchmal gewinnt man auch an Umständen, die lediglich weniger unangenehm sind als andere und weit davon entfernt sind, wirklich gut zu sein, bereits positive Seiten ab. Es stellte sich bald auch in anderen Punkten heraus, dass ich - oder vielmehr meine Familie - `Anders’ war. Meine Eltern waren ausgesprochen entscheidungsfreudig. Stellte sich die Frage, ob es wichtiger war, Alkohol oder Lebensmittel einzukaufen, wurde diese Frage rasch und generell zu Gunsten des Alkohols entschieden. Dummerweise reichte das Geld aber äußerst selten für beides. Das hatte zur Folge, dass es Standard war, Fettbrote zu essen, manchmal gab es sogar auch einen Apfel. Meist aber nur Butterbrote, wenn dann mal Butter da war. Sonst gab es Margarine. Allerdings schien diese Regelung nur für mich zu gelten. Während mein Bruder und meine Schwester bestimmte Vorlieben und Abneigungen gegen Lebensmittel entwickelten und diese auch kundtaten, blieb mir versagt, meinen diesbezüglichen Gelüsten ebenfalls nachzugehen. Rot- und Leberwurst sowie Sülze waren bei meinen Geschwistern verpönt. Also bekamen sie etwas anderes. Zum Beispiel Marmelade oder sogar Salami und Schinken. Erstaunlicherweise reichte das Geld für derartige Extravaganzen dann doch manches Mal. Meistens, wenn es Lohn gab, aber den gab es ja nicht sehr oft. Nur ich bekam grundsätzlich das, was die anderen nicht wollten. Ich hatte oft den Eindruck, meine Eltern hätten sich ein Schwein halten müssen, wenn sie mich nicht gehabt hätten. Aber auch, wenn ich selbst etwas für mich geschenkt bekam, war noch lange nicht klar, dass ich es auch behalten durfte. Wie gesagt, ich kannte damals den Grund für das Verhalten meiner Eltern nicht, aber ich spürte, dass diese ständige Zurücksetzung einen Grund haben musste. Aber es hätte auch nichts daran geändert, zu wissen, warum es so und nicht anders war. Ich hätte nicht die Macht gehabt, etwas zu ändern. Das Geschenk, das ich bekam, war ein Becher Nusspli.


Nusspli gab es nur im Intershop für umgerechnet acht DDR-Mark. Das war sehr teuer, wenn man bedenkt, dass ein Arbeiter in der DDR nur rund sechs- bis siebenhundert Mark verdiente.


In den Intershop durfte nicht jeder, nur der, der Westmark hatte. Die Mark der DDR war ja nicht konvertierbar. Aber wie das alles genau ablief, weiß ich jetzt auch nicht mehr, ich war ja schließlich noch ein Kind. Ich bekam ihn, diesen herrlichen Becher Nusspli-Haselnusscreme, also von meiner geliebten Oma, ohne jeglichen Anlass, einfach nur so. Natürlich freute ich mich wie blöd darüber. Und wie immer viel zu früh. Meine Eltern zwangen mich, den Becher Haselnusscreme der Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen. In der Realität bedeutete das, dass meine Schwester ihn komplett auslöffelte. Auf die Idee, sie aufzufordern, mir auch etwas abzugeben, kam niemand. Nicht einmal ich wagte es, um einen kleinen Teil zu bitten, aus Angst, man würde mir diesen Löffel Haselnusscreme nicht nur verweigern, sondern mich für mein Ansinnen auch noch züchtigen. So abwegig war dieser Gedanke ja wirklich nicht.


Sicher, es war `nur´ ein Becher Haselnusscreme, aber der Verlust dieser Leckerei schmerzte mich. Aber ich zog daraus eine Lehre.


Den nächsten Becher, den ich vielleicht irgendwann einmal erhielt, würde ich auf keinen Fall mehr an die familiäre Öffentlichkeit gelangen lassen. Und das Wunder geschah: Es gab ihn, den zweiten Becher Nusspli und wieder nur für mich! Ich verbarg ihn so gut ich konnte und versteckte ihn dann in meinem Kleiderschrank. Wenigstens diesen Becher würde ich in einer stillen Stunde alleine auslöffeln. Jedenfalls hatte ich es so geplant und die Vorfreude war groß. Zu früh gefreut! Auf irgendwelchen mir nicht bekannten Wegen kam mein Stiefvater dahinter, dass ich etwas in meinem Schrank verbarg. Also suchte er und fand ihn, diesen Becher mit Nusscreme. Er durchsuchte oft meine Schränke, egal, ob es einen Grund dafür gab oder nicht.


Was danach passierte, erschreckt mich noch heute und ich habe Mühe, es zu Papier zu bringen. Mein Vater schlug mich deshalb, weil er es hasste, wenn Dinge versteckt wurden. Er schlug mich wegen eines versteckten Bechers Nusscreme! Die Art meiner Eltern, mich körperlich zu züchtigen, war äußerst facettenreich.


Grundsätzlich wurde ich mit allem verdroschen, was gerade greifbar war. Oft war es ein Schuh oder ein Kleiderbügel und die Blessuren, die zurückblieben, waren nicht nur körperlich. Aber das erkannte ich erst später. Ein bei meinem Vater sehr beliebter Gegenstand, den er leidenschaftlich gern benutzte, um mir körperliche Schmerzen zuzufügen, war eigens zu diesem Zweck von ihm gefertigt worden. Es war ein Gürtel, der mit einem scharfen Messer oder Schere der Länge nach in exakt fünf schmale Streifen geschnitten worden war. Eine Art fünfschwänzige Katze also. Dieser Gürtel hatte einen Holzstiel, damit man ihn besser halten konnte. So, jetzt nehmen Sie mal einen Gürtel aus Ihrem Schrank, umfassen ihn mit einer Hand und schlagen Sie sich dann mal kräftig selbst auf den Arm. Nur einmal! Na, reicht es Ihnen schon? Und mit einem solchen Gegenstand wurde ich verdroschen, bis ich am Boden lag! Mehr ist dazu nicht zu sagen. Freunde - ich hatte keine. Woher auch? Mein Verhalten in der Schule musste meinen Klassenkameraden sehr ungewöhnlich erschienen sein. Morgens hatte ich nur den einen Wunsch: Weg von `zu Hause´! Natürlich durfte ich in der Schule nicht die Wahrheit sagen, wenn ich gefragt wurde - was selten vorkam, denn es war an mir nichts Besonderes, was meine Mitschüler veranlasst hätte, sich mit mir zu unterhalten - woher ich die Prellungen, Blutergüsse und blaue Flecken hatte.


Entweder ich suchte mir Kleidung aus dem Schrank, die die schlimmsten Blessuren verdeckte, oder ich erfand irgendwelche Ausreden. Ich erinnere mich nicht mehr genau daran, aber ich muss im Ausreden erfinden damals verdammt gut gewesen sein.


Die Angst beflügelte hinsichtlich der Ausreden meine Phantasie.


Ich achtete darauf, dass nur nicht die Wahrheit ans Licht kam. Selbstverständlich durfte ich auch an Klassenfahrten praktisch niemals teilnehmen. Es gab eine Ausnahme, aber dazu komme ich später noch. Denn durch den engeren Kontakt zu den anderen wäre dann doch aufgefallen, dass ich die Einzige war, die derart misshandelt aussah. Der andere Grund war wahrscheinlich der, dass diese Fahrten Geld kosteten. Wenig zwar, aber ein paar Mark immerhin. Und was man für mich ausgab, konnte nicht mehr in Alkohol umgesetzt werden. Was mich wunderte war, dass meine Lehrer mich niemals auf meine Verletzungen ansprachen. Vielleicht hoffte ich manches Mal, dass sie es tun würden, vielleicht auch nicht. Es hätte ja nichts geändert. Aus Angst vor meinen Eltern hätte ich niemals die Wahrheit gesagt, sondern mich auch wieder nur in Ausreden geflüchtet. Aber wer weiß, vielleicht hätte es doch einiges geändert. Zu spät, darüber heute noch nachzudenken. Obwohl ich der Meinung bin, dass die Lehrer wider besseres Wissen schwiegen. Aber vielleicht wollten sie auch nur keinen Ärger und keine Mehrarbeit. Ich war ja nur eine Schülerin unter vielen und nicht einmal sonderlich beliebt. Mein Wunsch, morgens meinem Elternhaus, zu entkommen ging so weit, dass ich mich später, es muss in der Zeit gewesen sein, als ich die fünfte Klasse besuchte, also etwa elf Jahre alt war, sogar auf der Schultoilette wusch und mir die Zähne putzte. Es war mir völlig egal, was andere darüber dachten. Überall war es besser als dort, wo ich wohnte. Abgesehen davon blieb mir oft auch nichts anderes übrig, wenn alle die Waschgelegenheit blockierten und ich trotzdem pünktlich zur Schule kommen wollte. So sehr ich mich auch bemühte, meine Körperpflege nicht zu vernachlässigen, eins konnte ich nicht ändern: die Tatsache, dass meine Kleidung nicht immer die sauberste war. Selbst waschen konnte ich sie ja nicht. Das heißt - gekonnt hätte ich schon. Und wer hätte meine Wäsche machen sollen? Meiner nur mit dem `dürfen´ war es so eine Sache. Mutter war der Griff zur Flasche wichtiger als der Griff zum Waschmittel. Abgesehen davon wusste sie im Zustand der meist fortgeschrittenen Alkoholisierung ohnehin nicht mehr, was der Begriff `waschen´ bedeutete. Manchmal, wenn ich den Mut dazu aufbrachte, mich von zu Hause wegzuschleichen, brachte ich die Wäsche zu meiner geliebten Oma zum Waschen.


Ich erinnere mich an Situationen, die mir heute unvorstellbar erscheinen. In ihrem alkoholisierten Zustand forderte Mutter mich auf, des Nachts mit ihr in den Wald zu gehen. Ich wusste nicht, warum und ich wusste zunächst auch nicht, was wir mit uns herumschleppten. Erst, als wir es ablegten, erkannte ich am Geruch, was es sein musste. Anstatt zu waschen, hatte sie unsere Wäsche so lange liegen lassen, bis sie Schimmel angesetzt hatte und erbärmlich stank. Selbst ihr war klar, dass sie mittlerweile in einem untragbaren Zustand war. Also vergrub sie gemeinsam mit mir die Kleidung im Wald. Es bedrückte mich, aber mit der Zeit gewöhnt man sich an alles. Aber auch Gewohnheiten kann man ändern, wenn man den Willen und die Kraft dazu hat. Es dauerte nicht mehr lange, und ich begann, mich um unsere Wäsche zu kümmern. Auf einmal hatte auch niemand mehr etwas dagegen, blieb doch so mehr Zeit für den Griff zur Flasche.


Von diesem Zeitpunkt an wurde es besser. Nicht, was mein Leben anging. Nur, was die Wäsche betraf. Neue Sachen hatte ich natürlich auch nicht, es waren oftmals abgelegte Sachen unserer Nachbarn, für meine Begriffe recht hässlich und wenig abwechslungsreich. Eigentlich trug ich immer dasselbe. Den Spott meiner Klassenkameraden darüber ließ ich über mich ergehen. Auch das war ein Grund, warum ich kaum Kontakte hatte. Als Zielscheibe für Hänseleien ist man nicht gerade ein Mensch, dessen freundschaftliche Nähe man sucht. Die Mutter meines Vaters, meine „gehasste“ Oma also - zu diesem Zeitpunkt hielt ich ihn immer noch dafür - durfte in regelmäßigen Abständen aus der DDR ausreisen. Natürlich nur zu Besuchszwecken. Sie fuhr dann immer nach Remscheid zu Verwandten. Wenn sie zurückkam, hatte sie oft Kleidungsstücke im Gepäck. Westklamotten waren ja in der DDR sehr begehrt.


Besonders Jeans. Aber die waren immer nur für meine Geschwister bestimmt, nie für mich. Wenn mal etwas für mich übrigblieb, dann das, was sonst niemand haben wollte. Also Sachen, die man im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte niemals freiwillig getragen hätte. Zumindest nicht als Teenager. Ich hatte dafür nur ein Wort: Omaklamotten! Obwohl meine Eltern soffen wie die Stiere, hatten sie Arbeit. Das war sicherlich weniger ihr Verdienst als vielmehr der Verdienst des Staates, in dem wir lebten. Es gab offiziell keine Arbeitslosigkeit in der DDR.


Irgendeinen Job hatte jeder. Und wer keinen hatte, bekam einen zugewiesen. Natürlich behielten beide ihren Job nie sehr lange, denn wegen ihres Alkoholkonsums gab es oft Probleme und so wechselten sie ihre Arbeitsplätze recht häufig. Mutter arbeitete gerade als Köchin in einer Kinderkrippe. Wenn es sich ergab, ging ich nach der Schule ebenfalls dorthin. Nicht, weil ich unbedingt meine Mutter sehen wollte, nein. Das hatte andere Gründe. Ich half gerne mit, wenn mal eine helfende Hand gebraucht wurde, egal, wofür. Mit den Kleinen zu spielen oder sie zu füttern machte mir riesigen Spaß. Das Wichtigste aber war, dass ich dort eine warme Mahlzeit bekam. Mit dem Essen kochen hatte meine Mutter es an den Wochenenden nicht so. War noch Alkohol in der Flasche, gab es keinen Grund, sich um etwas anderes zu kümmern und wenn die Flasche leer war, war sie nicht mehr in der Lage, sich um irgendetwas zu kümmern. Vater war in einem Kombinat als Heizer angestellt. Beide hatten also keine herausragenden Funktionen, aber sie brachten beide Geld nach Hause. Nur reichte es nie. Das meiste ging all-monatlich für Spirituosen drauf. Die waren auch bei uns ziemlich teuer, und die Menge machte es zusätzlich. Eine Flasche Korn kostete um die zwanzig Ostmark und ich musste oft zum Kiosk gehen und Schnaps und Zigaretten holen. Dazu brauchte ich eine Vollmacht, ich war ja noch zu jung, um Alkohol kaufen zu dürfen, aber die gab mir meine Mutter natürlich ohne Weiteres, entband sie das doch von der Notwendigkeit, selbst dorthin zu torkeln. Bezahlt wurde, wenn gerade Geld da war, sonst dann, wenn es Lohn gegeben hatte. Das bedeutete, dass noch am Tage der Lohnzahlung das Geld schon wieder knapp war. Je mehr mein Vater trank, um so unleidlicher wurde er, ein Verhalten, das er mit vielen, fast allen Alkoholikern teilte. Diese Unleidlichkeit dokumentierte sich darin, dass er vorzugsweise entweder Mutter oder mich verdrosch. Das konnte er gut.


Prügeln konnte er tatsächlich. Immerhin hatte er bereits eine Freiheitsstrafe hinter sich wegen Körperverletzung, begangen an einem seiner Freunde. Wir hatten Angst vor ihm, Mutter weniger, ich mehr. Was nicht heißen soll, dass meine Mutter gar keine Angst vor ihm hatte. An manchen Tagen schlief ich lieber auf einer Matratze in einem abgelegenen Raum auf dem Dachboden als in meinem Zimmer. Ich richtete mir auf dem Dachboden eine Art Unterschlupf ein, zwischen Kartons und was die Mieter nicht benötigten, lag eine Matratze und Bettzeug, wenn ich mal wieder flüchten musste, hatte ich wenigstens einen Schlafplatz. Naja schlafen war das ja auch nicht richtig, denn ich hatte immer Angst, dass „er“ mich finden würde, leise atmen oder leise husten, Hauptsache mich fand keiner. Wenn er mich gefunden hätte, würde er mich schlagen und wenn er mich schlug, dachte ich oft, er würde mich totschlagen. Als ich älter war und mich daran voll Furcht erinnerte, dachte ich manches Mal, dass das vielleicht besser gewesen wäre. Heute, wo ich wieder neuen Mut geschöpft habe und voll Zuversicht in die Zukunft sehe, bin ich allerdings froh, dass ich noch lebe. In unserer Familie drehte sich alles um meinen Vater. Noch war er ja für mich mein Vater. War er bis spätestens siebzehn Uhr nicht zu Hause, mussten wir ins Bett. Den Grund dafür kannte niemand, außer meine Mutter vielleicht. Es hieß immer nur: "Vater kommt betrunken nach Hause, schnell zu Bett!" Waren wir nicht im Bett, wenn er kam, gab es Schläge. Den Grund dafür kannte ebenfalls niemand, außer vielleicht mein Vater. Schlimm war nur, wenn wir es nicht mehr schafften, vorher Abendbrot zu essen, sind wir hungrig zu Bett gegangen. Immerhin war es etwas, das den Magen füllte und einen Schlaf garantierte, ohne dass ich mit knurrendem Magen erwachte. Ich erinnere mich an einen Zwischenfall, der mich noch heute schaudern lässt. An einem Nachmittag schaffte ich es nicht, mit meinen Hausaufgaben rechtzeitig fertig zu werden. Ich arbeitete im Kinderzimmer so leise es nur ging, aber irgendwann fiel mir etwas aus der Hand. Sofort kam mein Vater ins Zimmer gestürmt, schlug blindlings auf mich ein, schrie mich an und zerrte mich zurück ins Wohnzimmer. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber er brauchte ja nie einen Grund, um losprügeln zu können. Ich musste mich hinsetzen und ihm erklären, warum ich gegen achtzehn Uhr noch Hausaufgaben zu machen hatte. Natürlich interessierten ihn meine gestammelten Erklärungen herzlich wenig. Danach drosch mein Vater die halbe Wohnzimmereinrichtung zusammen und versuchte, meiner Mutter einen zum Glück nur kleinen Schrank an den Kopf zu werfen. In meiner Panik griff ich nach dem ersten besten Gegenstand, den ich zu fassen bekam. Es war glaube ich ein Blumentopf von der Fensterbank. Ich schlug ihn mit aller Kraft, zu der ich fähig war, auf seinen Hinterkopf, aber leider beeindruckte ihn das nur wenig. Er drehte sich herum und prügelte mich nach Strich und Faden durch. Was hatte ich ihm entgegenzusetzen? Gar nichts. Und meine Mutter konnte mir nicht helfen, sie hatte ja selbst Angst davor, halbtot geschlagen zu werden. Ich weiß nicht mehr, wie ich es in mein Zimmer schaffte und wie ich in dieser Nacht schlief. Aber ich weiß noch, dass ich am nächsten Tag in der Schule arge Probleme hatte, mich hinzusetzen. Mein ganzer Körper war mit blauen Flecken übersät. Sicherheitshalber hatte ich, damit man die Blessuren nicht sehen konnte, einen Rollkragenpullover angezogen, aber es war mitten im Frühling und es war schon warm, so fiel ich dann erst recht auf. Am nächsten Tag wollte ich den Spott meiner Mitschüler nicht noch einmal über mich ergehen lassen müssen.


Eine ganze Woche lang ging ich morgens zur gewohnten Zeit aus dem Haus und versteckte mich im Wald. Um die gleiche Zeit wie immer kam ich dann wieder nach Hause, so, als wäre ich in der Schule gewesen. Ich hoffte natürlich, dass niemand meine Eltern benachrichtigen würde und ich das Schule schwänzen geheim halten konnte. Aber daraus wurde leider nichts. Ich weiß nicht, ob die Schule meine Eltern informierte oder auf welchen Wegen meine Schwänzelei herauskam, jedenfalls wusste mein Vater auf einmal davon. Wahrscheinlich hatte mich einer seiner zahllosen Saufkumpane gesehen, davon gab es wirklich fast unendlich viele oder jemand hatte mich zufällig während der Zeit, zu der ich mich auf dem Schulweg hätte befinden müssen, am Busbahnhof oder am Uhrenwerk gesehen. Ich bekam Hausarrest, was bedeutete, dass ich nicht nur auf meinem Zimmer zu bleiben hatte, sondern auch nichts zu essen bekam.


Ich war einfach `nicht da´ für alle anderen. Mutter brachte mir - heimlich - etwas zu essen, denn sonst hätte ich das über das gesamte Wochenende nicht durchgehalten. Lesen und spielen war ebenfalls verboten, ich hatte nur im Bett zu liegen, Handy oder dergleichen gab es damals nicht. In meiner Wut und Verzweiflung sagte ich, dass ich abhauen und zum Jugendamt gehen wolle. Es wäre besser gewesen, ich hätte den Mund gehalten und gehandelt. Als mein Vater das hörte, brach das Chaos aus. Er kam in mein Zimmer gestürmt und schlug mich - wieder einmal - fast bewusstlos. Es wäre böse für mich ausgegangen, wenn meine Mutter nicht dazwischen gegangen wäre, aber natürlich bekam auch sie dabei wieder ihren Teil der Schläge ab. Mein Bruder brüllte wie am Spieß um Hilfe, er schrie, Papa solle mich doch endlich in Ruhe lassen, aber natürlich war das völlig nutzlos. Sie fragen sich, wie man das durchhalten kann? Es ist einfach: es gab Tage, an denen ich nicht geschlagen wurde. Das waren meine Glückstage!


Mutter und ich waren mit den Einkäufen fertig und auf dem nach Hause Weg, wir mussten dazu am größten Betrieb der Stadt vorbei. Es war natürlich das Ruhla-Uhrenwerk. Ein Mann stand vor dem Werkstor. Ich beachtete ihn nicht, weil ich ihn ja nicht kannte. Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was meine Mutter mir sagte, als sie den Mann sah: "Schau, da drüben ist dein richtiger Vater!" Dann gab es für mich kein Halten mehr.


Ich rannte auf ihn zu, ohne auf etwas anderes zu achten. "Hallo - bist du mein Vater?" "Ja", sagte er einfach nur. Ich war damals zwölf Jahre alt und so froh wie selten in meinem Leben. Sofort schossen mir tausend Dinge durch den Kopf. Vielleicht wird ja nun alles besser! Vielleicht darf ich ja den Kontakt zu ihm pflegen und ausbauen. Vielleicht darf ich eines Tages sogar bei ihm wohnen. Vielleicht... Erst später erfuhr ich die Zusammenhänge.


Als mein Vater, den ich ab sofort natürlich als Stiefvater oder besser nur noch als Wolfram ansah, denn das war er ja auch, wegen der Körperverletzung im Gefängnis gesessen hatte, ließ meine Mutter nicht unbedingt etwas anbrennen. Sie war damals selbst noch sehr jung, achtzehn Jahre alt. Und so `probierte´ sie eben Herbert, meinen Vater, aus. Einmal nur, aber das reichte, um mich entstehen zu lassen. Erst als mein Stiefvater dann rund zwei Jahre später aus dem Gefängnis entlassen wurde, kamen die beiden wieder zusammen und heirateten schließlich. Noch am gleichen Abend erfuhr Stiefvater natürlich, dass ich meinen richtigen Vater kennen gelernt hatte. Seine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Er murmelte etwas von `das ist nun der Dank dafür, dass ich die Göre großgezogen habe´ und begann wieder, mich zu schlagen und anzubrüllen. Von diesem Tag an ignorierte ich vieles, was mein Stiefvater mir sagte oder befahl, was dieser natürlich trotz seiner Suffbirne mitbekam und ich deshalb noch mehr Schläge erhielt. Trotz allem: ich sah in ihm nur noch den Mann meiner Mutter. Gleich am nächsten Tag wartete ich nach der Schule stundenlang vor dem Werkstor auf meinen Vater. Er war, aber auch das wusste ich natürlich nicht sofort, sondern ich erfuhr über ihn vieles erst nach und nach, Chauffeur des Betriebsdirektors. Ich war stolz auf ihn! Als er endlich aus dem Betrieb herauskam, war ich froh, ihn wieder zu sehen. Alles, was mich bedrückte und belastete, sprudelte aus mir heraus und er hörte mir geduldig zu. Eine Eigenschaft, die ich bisher nicht kannte. Zu Hause hörte mir nie jemand zu. Dann erst sagte er mir seinen Namen, Herbert, den wusste ich ja bis dahin noch gar nicht und meinte, dass nun alles gut werden würde. Ich glaubte ihm nur zu gerne. Danach brachte er mich nach Hause, aber nicht bis ganz vor die Tür, denn ich hatte Angst, dass mein Stiefvater das mitbekommen könne und dann würde er mich wieder nur schlagen. Mein Vater verstand meine Befürchtungen nur zu gut und verabschiedete sich von mir bereits an der Ecke. Schläge bekam ich trotzdem. Einfach darum, weil ich zu spät nach Hause gekommen war! Aber langsam wurde mir auch klar, warum ich anders - schlechter - als meine Geschwister behandelt wurde. Für meinen Stiefvater war ich das Kind eines Fremden. Meine Geschwister durften so ziemlich alles, was mir versagt wurde. Das ging hin bis zu einer komplett sinnlosen und nicht nachvollziehbaren Akzeptanz ihres Tuns im Gegensatz zu meinem. Im Gegensatz zu mir hatten meine Geschwister beispielsweise Fahrräder. Mir wurde zwar auch immer wieder eins versprochen, bekommen habe ich es von meinen Eltern aber nie. Auch wenn sie andere Wünsche hatten, Wünsche, die Kinder ebenso haben, wurden diese erfüllt, wenn es irgendwie ging. Und wenn das Geld meiner Eltern nicht reichte, dann sprang die Mutter meines Stiefvaters ein.


Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke - für sie gab es immer mehr. Nur für mich nicht, ich bekam das, was die anderen nicht wollten. Nicht, dass es mich - selbst in diesem Alter - wirklich gestört hätte - ich war mit wenig zufrieden. Ein Buch stellte mich vollkommen zufrieden und wenn es das nicht gab, reichten mir auch Stifte und etwas Papier, um mich zu beschäftigen. Ich war sogar ein ganz klein wenig glücklich dabei. Wenn ihnen ein Gegenstand zu Boden fiel und zerbrach, so war das völlig in Ordnung, das konnte ja mal vorkommen. Nur bei mir durfte das eben nicht passieren. Fehler und vermeintliches Fehlverhalten wurden bei mir sofort und streng geahndet. Wobei es letztlich auch egal war, wer den Fehler gemacht hatte. Da ich als die Älteste auf die beiden Jüngeren zu achten hatte und also die Verantwortung für ihr Tun und Lassen hatte, war ich ohnehin grundsätzlich schuld. Somit bekam ich auch die Strafen dafür, während meine Geschwister straffrei ausgingen. Als Hannes auf einen Baum kletterte, krabbelte Lisa ihm natürlich hinterher. Ich hatte die Gelegenheit genutzt, um mir den Roller meines Bruders auszuleihen und selbstverständlich war ich damit beschäftigt, mit Hannes seinem Roller zu fahren und nicht damit, auf die beiden Acht zu geben. Eine derart einmalige Gelegenheit, Roller fahren zu können, konnte ich mir unmöglich entgehen lassen! Erst, als ich meine Schwester schreien hörte, kam ich zurück, um nachzusehen, was geschehen war. Sie war vom Baum gefallen, brüllte wie am Spieß und schien arg verletzt zu sein, denn sie blutete sehr. Wolfram rief sofort einen Notarzt. Wahrscheinlich war er um sein Kind zu besorgt, als dass er einen Gedanken daran verschwendet hätte, mich zu verprügeln. Das übernahm dieses Mal jemand anderes. Meine Tante, die Schwester meiner Mutter also, schrie mich auf offener Straße an, ich hätte gefälligst auf die beiden Kleineren aufzupassen gehabt und verprügelte mich vor allen Leuten, die herumstanden. Ich weiß nicht, warum, aber niemand der Nachbarn und sonstigen Zuschauer einschritt oder versuchte, meine Tante daran zu hindern mich zu schlagen. Wäre ich ein wenig älter gewesen, mich hätte diese Gleichgültigkeit mehr erschreckt als die Prügel, die ich bekam.


Es war aber nicht so, dass die Umstehenden gar nichts taten.


Immerhin sahen sie ja zu und ergötzen sich daran, wie ein Kind verdroschen wurde. Wahrscheinlich war das interessanter als fernsehen, weil live. Danach gab es dann das Übliche: Stubenarrest mit sofortigem Zu- Bett- gehen und längere Zeit weder Fernsehen noch andere Zerstreuung. Ich weiß nicht, wie lange es war, dass ich diesen Arrest hatte, aber es war ja auch nicht das erste Mal und für mich war es beinahe so etwas wie Routine. Egal, was meine Geschwister auch anstellten, wenn meine Eltern fragten, wer irgendetwas Verbotenes getan hatte, ich meldete mich freiwillig. Es verkürzte nur das Verfahren. Die Prügel, auch für die Verfehlungen meiner Geschwister, bekam sowieso ich. Also was sollte das Drumherumgerede? Ich nahm es auf mich, steckte die Schläge ein und das Leben ging weiter.


Es oblag mir auch, meine Geschwister bei bestimmten Verrichtungen zu bedienen. Beide mussten ihre Zimmer niemals aufräumen. Wir hatten zwei Kinderzimmer - und es ist nicht zu glauben, ich hatte eins davon ganz für mich alleine zu dieser Zeit. Das andere teilten sich die beiden jüngeren. Dafür war ich dann auch für die Ordnung in deren Zimmer zuständig.


Angeblich, jedenfalls waren meine Eltern dieser Meinung, waren sie dafür noch zu klein. Soweit ich mich erinnern kann, waren sie dafür auch Jahre später noch "zu klein", jedenfalls, solange ich zu Hause lebte. Seltsamerweise war ich - egal in welchem Alter - niemals für etwas, das mit Arbeit zu tun hatte, "zu klein" gewesen. Und dass alles ordentlich zu sein hatte, versteht sich von selbst. Ebenso war es natürlich meine Aufgabe, Kohlen aus dem Keller zu holen oder den Müll wegzubringen. Nicht nur, dass meine Geschwister von derartigen Tätigkeiten verschont blieben, auch meine Eltern kümmerten sich wenig darum. Sie hatten diese Aufgaben an mich delegiert und es war an mir zu sehen, wie ich damit fertig wurde. Dass ich, nachdem ich es aus den bereits genannten Gründen übernommen hatte, mich um die Wäsche zu kümmern, ebenfalls ab sofort für die gesamte Wäsche der Familie verantwortlich war, versteht sich von selbst. Und weil ich die Wäsche wusch, musste ich sie selbstredend auch bügeln, nachdem sie getrocknet war. Denn wenn ich die Wäsche nicht bügelte, bügelte sie niemand. Mit ungebügelter Kleidung ging ich nicht auf die Straße. Es ist erstaunlich, dass man - egal, was auch passiert - immer noch einen letzten Rest von Stolz in sich bewahrt. Manchmal gingen die beiden zwar Brötchen holen, aber auch das taten sie nur in meiner Begleitung, also war es für mich keine große Hilfe, eher im Gegenteil, denn ich musste ja auf dem Weg auf sie aufpassen. Gelegentlich, wenn sie gerade Lust dazu hatten, räumten sie mit mir zusammen das Geschirr ein, das ich gespült und abgetrocknet hatte und wenn sie mal besonders gut drauf war, trocknete meine Schwester sogar mit ab. Das war alles, was sie an häuslichen Pflichten zu übernehmen gedachten. Es zwang sie ja, im Gegensatz zu mir, niemand, sich um etwas zu kümmern. Wenn ich schrieb, ich musste Kohlen holen, so ist das nur ein Teil der Wahrheit. Kam ich von der Schule nach Hause, so musste ich - natürlich nur in der Heizperiode - zunächst einmal die Asche vom Vortag aus den Öfen entfernen und heizen. Tat ich es nicht, gab es Schläge - was sonst? Um überhaupt heizen zu können, musste ich auch das Anmachholz zerkleinern. Immerhin war ich ja schon zwölf Jahre alt! Gab es kein Anmachholz, taten es auch ein paar Zeitungen und zerkleinerte Kohlen. Trotz meiner Jugend war ich ein aus der Not geborenes Improvisationstalent. Aus Kostengründen durfte aber nicht überall geheizt werden. Nur Küche und Wohnzimmer. Selbst die Kinderzimmer blieben kalt. Außer an den Wochenenden, denn da hatten wir auf den Zimmern zu bleiben und die Eltern nicht zu stören. Wahrscheinlich hatten sie dann immer ungemein wichtige Dinge zu erledigen. Das hieß, ich hatte an diesen Tagen noch zwei Zimmer mehr zu heizen.


Ingrid und Wolfram heizten ja zusätzlich von innen mit Hochprozentigem. War es sehr kalt, waren die Fensterscheiben meines Zimmers von innen gefroren. Ich mochte die Eisblumen.


Manchmal, wenn einfach nur Eis an den Fenstern war und keine Eisblumen, die so schön anzuschauen waren, wärmte ich meinen Zeigefinger in meinem Mund und malte meinen Namen an das Fenster. Oder, noch besser, den Namen meines heimlichen Schwarms. Ich liebte die Musik von `Modern Talking´, aber mein Schwarm war nur einer: Thomas Anders! Die gesamte Hausarbeit lag mehr und mehr auf meinen Schultern. Je mehr ich machte, umso mehr bekam ich zu tun. Staubsaugen, Staubwischen, Betten machen, all das gehörte nach und nach zu meinen weiteren Aufgaben. Natürlich alles neben der Schule, den Hausarbeiten und dem Beaufsichtigen meiner Halbgeschwister. Mutter war ja, wenn sie von der Arbeit kam, immer völlig kaputt und wenn nicht, schaffte sie es, sich in den Besitz einer Flasche mit alkoholischem Inhalt zu bringen und alles um sich herum zu vergessen. Denn für Schnaps war immer Geld da.


Na ja, fast immer. Wenn keins da war, war das trotzdem kein Grund, Abstinenz zu üben. Ich musste dann bei meiner geliebten Oma (die Mutter meiner Mutter) `Geld besorgen´. Natürlich durfte ich nicht sagen, wofür das Geld gedacht war, aber Oma wusste genau, warum ich wieder mal `betteln´ kam. Sie sagte dann immer "die brauchen wohl wieder was zu saufen?" Obwohl sie es wusste und die ständige Trinkerei ihr ein Dorn im Auge war, gab sie mir das Geld. Denn sie wusste auch, dass ich es auszubaden hatte, wenn ich ohne Geld heimkam. Ohne Geld für Schnaps heimzukommen bedeutete Prügel. Oma war überhaupt meine liebste Kontaktperson. Wenn ich damals meine dreizehnjährige Tochter darum bat, mir bei der Hausarbeit ein wenig zu helfen, kam ich mir beinahe schäbig vor. Sie hat keine Ahnung davon, was ich in ihrem Alter zu tun hatte und so soll es auch bleiben. Eine Jugend oder Kindheit, die ich genießen konnte, hatte ich nicht. Ihr soll es anders gehen. Und wenn sie mir bei der Hausarbeit hilft, weil ich viel zu tun habe oder lernen muss für mein Studium oder einfach, weil sie mir eine Freude machen wollte und ich nach Hause kam und sah, was bereits getan war, dann nahm ich sie in den Arm und sagte ihr, wie sehr ich sie liebe. Worte und Gesten, die ich niemals erleben durfte! Kurz vor meinem zwölften Geburtstag fragte mein Vater - mein leiblicher Vater „Herbert“, was ich mir für ein Geschenk wünsche. Ich musste nicht lange überlegen. Eine Gitarre! Ich wollte so gern Gitarre spielen können. Aber um das zu lernen, brauchte ich natürlich ein Instrument. Mein Vater hielt sein Versprechen. An meinem Geburtstag war sie da, die Gitarre.


Kurz darauf meinte es das Schicksal anscheinend doch einmal gut mit mir. Ein neuer Nachbar zog ein. Zunächst kümmerte ich mich nicht weiter darum, wer da wo eingezogen war, aber dann hörte ich eben diesen Nachbarn Gitarre spielen. Für meine Begriffe spielte er sehr gut und eines Tages nahm ich allen Mut zusammen, ging zu ihm und fragte, ob er mir das Gitarrenspiel beibringen könnte. Es war nicht so, dass ich nun alleine zu ihm ging, oft waren auch noch andere Leute da, ebenfalls Musiker, die gemeinsam mit ihm spielten. Sie `komponierten´ manches Mal selbst ein paar Stücke, machten ihre `Sessions´ und für mich war es schon ein Erlebnis, einfach dabeizusitzen und ihnen nur zuzuhören. Zu meiner Freude sagte er sofort zu, mir Unterricht zu erteilen und ich durfte von dieser Zeit an zweimal jede Woche zu ihm gehen, um zu lernen und zu üben. Ich lernte gut und schnell und hatte unheimlich viel Spaß an der ganzen Sache.


Mein Vater beobachtete meine Fortschritte und meinte schließlich, dass es Zeit wäre, professionellen Unterricht zu nehmen. Er wollte mich bei der Musikschule anmelden. Aber wie so oft in meinem Leben kam es wieder mal anders, als ich es geplant und gehofft hatte. Natürlich musste ich auch zu Hause üben, Akkorde und Etüden spielen und manches klappte noch nicht ganz so gut. Kurz und knapp, gelegentlich, bei schwierigen Passagen, gab es manchen Misston. Eines Tages kam mein Stiefvater nach Hause, betrunken wie fast immer, hörte mich üben und befand schließlich, dass der Lärm, den ich machte, ihn störe. Hätte er wenigstens etwas gesagt! Ich hätte dann sofort aufgehört zu üben, aber er sagte nichts. Er nörgelte nur etwas herum, riss mir meine geliebte Gitarre ohne Vorwarnung aus der Hand und schmetterte diese auf den Boden, bis sie nur noch aus Holztrümmern mit ein paar Saiten dran bestand. Weinend sank ich in meinem Zimmer zu Boden. Ein Traum war vorbei, geplatzt! Ich wollte niemanden sehen, mit niemandem sprechen.
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